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Mit Wanderarbeitern fing alles an
125 Jahre Herberge zur Heimat
Deutschland 1885. Wenn man sich 
heute mit dieser Zeit beschäftigt, 
erscheint sie weitaus ereignisreicher 
und viel weniger harmonisch, als 
man vielleicht vermuten würde. Die 
letzten Jahrzehnte vor dem Ersten 
Weltkrieg waren voller Konflikte und 
Widersprüche. Der Reichstag hatte 
zwar noch nicht viel zu sagen, aber 
in den Parlamentssitzungen ging es 
trotzdem hoch her. Reichskanzler 
Bismarck stritt mit der katholischen 
Kirche um Macht und Einfluss. Die 
Politik diskutierte über Deutsche 
Kolonien in Afrika und Übersee. Vor 
allem aber beschäftigte man sich mit 
der so genannten Sozialen Frage. Ein 
harmlos klingender wissenschaftli-
cher Ausdruck für unendliches Leid 
und enorme soziale Umwälzungen 
und Verwerfungen.
Die Industrialisierung, die auch 
Deutschland im 19. Jahrhundert voll 
erfasst hatte, brachte zahlreiche Pro-
bleme und vor allem viel neue Armut 
mit sich. Die ersten Sozialversiche-
rungen entstanden, so wurde 1884 
die erste Unfallversicherung gegrün-
det. Aber Arbeitslosengeld oder ver-
gleichbare finanzielle Unterstützung 
für Bedürftige gab es noch nicht.
Viele Menschen fanden dort, wo sie 
lebten, keine Arbeit. Also machten 
sie sich auf den Weg, um irgendwo 
fern der Heimat eine bezahlte Be-
schäftigung zu finden, die Wanderar-
beit entstand. 

Auch die evangelische Kirche suchte 
nach Antworten auf das größer wer-
dende soziale Elend und die Verar-
mung großer Teile der Bevölkerung. 
Eine Antwort war die Gründung von 
so genannten Arbeiterkolonien, also 
Einrichtungen für arme Wanderar-
beiter, die auf der Suche nach Unter-
kunft und Arbeit waren.
Pastor Friedrich von Bodelschwingh 
gründete 1882 in Wilhelmsdorf (heu-
te Bielefeld – Sennestadt) die erste 
deutsche Arbeiterkolonie, von denen 
es bereits wenige Jahre später rund 
20 im ganzen Land gab. In Detmold 
gab es zunächst nur eine Zweigstelle 
der Bielefelder Kolonie. Eine eigen-
ständige Arbeiterkolonie wurde unter 
dem Namen Herberge zur Heimat  am 
1. Oktober 1885 in der Mühlenstraße, 
in der man die Herberge auch heute 
noch findet, gegründet.
Ein Neubau wurde für mehr als 
30.000 Mark errichtet. Das Geld kam 
von Fürstin Elisabeth zur Lippe, der 
Gemahlin des früheren Lippischen 
Fürsten Leopold III. Auflage für die 
Schenkung war lediglich, dass der 
Name der Fürstin öffentlich nicht 
genannt werden durfte. Ein Hinweis 
darauf, dass auch dem Adel die so-
zialen Probleme wichtig waren, man 
aber mit diesem Engagement eher 
nicht öffentlich in Erscheinung treten 
wollte.
Zweck der Herberge war es, umher-

ziehenden Handwerkern eine billige 
Unterkunft zur Verfügung zu stellen, 
in der ein „vom christlichen Geist ge-
tragener Verkehr gepflegt wird“. In 
der Herberge herrschte striktes Al-
koholverbot. Zum Vorstand gehörten 

neben dem Pastor der reformierten 
Stadtgemeinde auch der jeweilige 
Bürgermeister der Stadt Detmold.
1890 kamen Bestrebungen auf, die 
Herberge mit dem damaligen Jüng-
lingsverein, einem Vorläufer des 
CVJM, zu vereinen. Denn eine Haupt-

Elisabeth Fürstin zur Lippe (1833-1896):
Die Stifterin der Herberge zur Heimat

Das Herbergsleben vor rund 100 Jahren.
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arbeit  dieses Vereins war die Unter-
stützung junger Menschen und zu 
denen gehörten gerade auch um-
herziehende Handwerksburschen, 
die Hauptklientel der Herberge. Die  
Pläne scheiterten aber am Sti ft ungs-
vorstand. 
Einen grundsätzlichen Unterschied 
gab es damals zwischen arbeitslosen 
Wanderarbeitern und Obdachlosen, 
für die das städti sche Obdachlosen-
asyl zuständig war. In der Herberge 
durft en nur Menschen mit den er-
forderlichen Papieren wohnen, mit 
denen sie als Wanderarbeiter identi -
fi ziert werden konnten. Die Herberge 
war also damals kein Heim für Ob-
dachlose. Sie war eine Herberge, die 
arbeitslosen Wanderarbeitern gegen 
Arbeit Unterkunft  und Verpfl egung 
für zwei Tage bot. Die Bewohner hat-
ten sich einem strikten Regiment zu 
unterwerfen, das neben dem obli-
gatorischen Alkoholverbot auch die 
Einhaltung des strengen Tages- und 
Arbeitsplans vorsah. Nach zwei Tagen 
bekamen die Wanderarbeiter ihre Pa-
piere zurück und mussten auf einem 
vorgeschriebenen Weg zur nächsten 
Herberge ziehen.
Kurz nach der Jahrhundertwende gab 
es in ganz Deutschland rund 460 Her-
bergen. 1913 verbuchten alle Einrich-
tungen 2,6 Millionen Wanderer, die 
dort Arbeit und Unterkunft  gefunden 
hatt en. 
Während des Krieges kam das Leben 
auch in der Detmolder Einrichtung 

fast zum Erliegen. Ein Großteil der 
potenti ellen Wanderarbeiter wurde 
im Krieg gebraucht. In der Weimarer 
Republik gab es dagegen umso mehr 
zu tun. Vor allem nach der Weltwirt-
schaft krise Ende der 1920er Jahre 
ging es der Herberge „so gut“, dass 
sie anderen gemeinnützigen Einrich-
tungen Geld leihen konnte. So erhielt 
der CVJM in Detmold 1932 ein Darle-
hen von 1.000 Reichsmark, zwei Jah-
re später kamen noch einmal  2.000 
Reichsmark dazu.

Mit Beginn des Dritt en Reiches än-
derte sich Vieles, auch das Leben in 
der Detmolder Herberge. Grundsätz-
lich wurden Menschen, die in unsi-
cheren sozialen Verhältnissen lebten, 
also auch Obdachlose und Wanderar-
beiter, im Nati onalsozialismus zuneh-
mend ausgegrenzt. Das führte dazu, 
dass zunächst immer mehr Wander-
arbeiter in die Herberge drängten, 
in der Hoff nung, wenigstens dort ein 
halbwegs legales Dasein führen zu 
können und vor Strafverfolgung si-
cher zu sein. Landstreicher, die ohne 
gülti ge Papiere aufgegriff en wurden, 
kamen zunächst ins Gefängnis, später 
dann in Arbeits- oder Konzentrati ons-
lager. 
Die Arbeit der Herberge in Detmold 
wurde immer schwieriger. Von staat-
licher Seite nahm die Reglementi e-
rung zu. 1940 sollte die Herberge in 
„Volksgasthaus“ unbenannt werden, 
um so auch die letzten historischen 
Wurzeln zu kappen. Eine Anordnung, 
die nie ausgeführt wurde.
Gegen Ende des Krieges glich die Her-
berge in Detmold einer Ruine. Man 
dachte ernsthaft  darüber nach, die 
Einrichtung zu schließen, und das, 
was von dem Gebäude übrig geblie-
ben war, dem Diakonissenhaus zur 
Verfügung zu stellen. Aber die Her-

Das  historische Wappen der Herberge zur Heimat.

Der „Wanderschein des Deutschen Herbergsvereins“.
Er berechti gte seit 1886 zur Aufnahme in eine Herberge zur Heimat.
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berge blieb erhalten. Nach den Erfah-
rungen des Ersten Weltkriegs wusste 
man, dass es bald viel zu tun geben 
würde. Und so war es auch. Wohn-
raum war knapp, für Vertriebene und 
Flüchtlinge musste schnell ein Platz 

gefunden werden. Mit anderen Wor-
ten: Die Herberge zur Heimat hatt e 
mehr Arbeit als jemals zuvor.
In den 1950er und 1960er Jahren nor-
malisierte sich das Leben wieder, und 
es musste neu über Sinn und Zweck 

der Einrichtung nachgedacht werden. 
Das deutsche Wirtschaft swunder 
hatt e die Soziale Frage scheinbar ge-
löst, und Wanderarbeiter, die auf der 
Suche nach Arbeit waren, gab es im 
klassischen Sinne nicht mehr. Aber 
Nichtsesshaft e und Obdachlose gab 
es natürlich auch weiterhin. Men-
schen, die nicht so leben wollten oder 
konnten, wie es „die Gesellschaft “ 
gerne hätt e. Und um diese Menschen 
hat sich die Herberge auch in den 
vergangenen Jahrzehnten unter ver-
änderten gesellschaft lichen Bedin-
gungen gekümmert.

Heute, in Zeiten von Hartz IV und der 
weltweiten Finanz- und Wirtschaft -
krise, steht die Gesellschaft  vor Pro-
blemen, von denen man 1885 keine 
Vorstellung hatt e. Während es den 
klassischen Obdachlosen, der auf der 
Straße lebt und auf der Suche nach 
einem Schlafplatz ist, kaum noch 
gibt, sind da dennoch Menschen, die 
mit dem modernen Leben nicht zu-
rechtkommen. Waren es früher Men-
schen auf der verzweifelten Suche 
nach Arbeit, um die sich die Herberge 
kümmerte, sind es heute vor allem 
Menschen in einer verzweifelten Ab-
hängigkeit vom Staat, von staatlichen 
Leistungen.
In der Öff entlichkeit ist gerne von der 
so genannten Neuen Unterschicht 
die Rede. Menschen, die keine Arbeit 
und Ausbildung haben und seit meh-
reren Generati onen von staatlichen 
Transferleistungen leben. 
Trotzdem ist die Frage, wie Armut de-
fi niert werden muss und was man da-
gegen tun sollte, so einfach nicht zu 
beantworten. Die Menschen, um die 
sich die Herberge heute kümmert, 
sind selten direkt vom Hungertod be-
droht. Es geht nicht mehr nur um ma-
terielle Armut, sondern zunehmend 
um kulturelle. Das Leben ist in den 
letzten Jahrzehnten sehr viel kom-
plizierter geworden und die Gefahr, 
dauerhaft  sozial ausgegrenzt zu wer-
den, sehr viel größer. Erwerbsbiogra-
fi en sind seltener linear, prekäre und 
unsichere Beschäft igungsverhältnisse 
an der Tagesordnung. Einfache Arbei-
ten werden immer schlechter bezahlt 
und weniger nachgefragt.
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Die „Statuten des Zweigvereins für die Arbeiter-Colonie Wilhelmsdorf“, 1883.
Das älteste überlieferte Dokument der organisierten Nichtseßhaft enbetreuung in Lippe.
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Menschen sind nicht nur arm, weil 
sie wenig Geld haben, sondern auch 
weil ihnen die sozialen Kompetenzen 
fehlen, um sich in einer komplizierter 
werdenden Gesellschaft  zurecht zu 
fi nden. Einseiti ge Schuldzuweisun-
gen und Vereinsamung sind häufi g 
die Folge. Menschen werden ausge-
grenzt, soziale Netzwerke gehen ver-
loren oder sind gar nicht vorhanden. 
Eine wichti ge Aufgabe der Herberge 
wird darin bestehen, diese fehlen-
den Kompetenzen zu vermitt eln und 
damit der Ausgrenzung entgegen zu 
wirken.
Die fi nanzielle Situati on der öff ent-
lichen Kassen ist schon jetzt katast-
rophal, und man muss wirklich kein 
Prophet sein, um für die nächsten 
Jahre eine weitere Verschlechterung 
vorauszusagen. Der Staat muss und 
wird weiter sparen und für die Sozial-
kassen wird es von Jahr zu Jahr enger. 
Und das nicht nur, weil weniger Geld 
da ist, sondern auch, weil die Heraus-
forderungen, zum Beispiel durch den 
demographischen Wandel, immer 
größer werden.
Mit anderen Worten: viel Arbeit für 
die Herberge zur Heimat in Detmold!

Hausordnung der Herberge von 1910.


